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Carl Emil Büß (1849-1878)
und die Begründung der Salicylsäure-Therapie*

Von Heinrich Buess und Heinz Balmer

Noch ist weiter ein großer Unverstand, der mich dieses

Werk zu schreiben mächtig ursacht: Als nämlich, daß

sie sagen, die Krankheit, welche ich in diesem Werk
begreife, sei unheilbar. Nun sehet da ihre große Torheit,
wie kann ein Arzt sprechen, daß eine Krankheit nicht
zu heilen sei, in der der Tod nicht ist.

Paracelsus, Die erste Defension in Erfindung der

neuen Medizin (Sieben Defensiones, 1538)

Wenn wir zu unserem besonderen Anlaß ein eng umschriebenes Kapitel aus

der neuesten Geschichte der Arzneimittellehre herausgreifen, so geschieht
dies - abgesehen vom persönlichen Moment — erstens deshalb, um einen in
jungen Jahren verstorbenen Schweizer Arzt, der mit der Basler Medizinischen

Fakultät und Klinik bis zu seinem Tod eng verbunden war, erstmals
historisch zu würdigen. Dann soll versucht werden, zu zeigen, daß die

Einführung der Salicylsäure in die moderne Therapie eine der ersten wichtigen
Etappen war in der Uberwindung der Stagnation, die damals die
Arzneibehandlung kennzeichnete. Schließlich sehen wir in diesem Geschehen eine

höchst interessante Parallele zu der Einführung der Sulfonamide vor ungefähr

dreißig Jahren, was aus dem zweiten Teil unseres Referates hervorgeht.
Nach einer großenteils aus den Familienpapieren erschlossenen

biographischen Studie sollen die wissenschaftlichen Leistungen von Emil Büß
gewürdigt und schließlich seine Leistung in eine chronologische Übersicht über

die schrittweise Einführung der Salicylate eingeordnet werden. H. Balmer
hat den Abschnitt I verfaßt, H. Buess die Abschnitte II und III.

* Von uns auszugsweise vorgetragen an der 142. Jahresversammlung der Schweizerischen

Naturforschenden Gesellschaft (Sektion für Geschichte der Medizin und der
Naturwissenschaften) in Schuls (8.September 1962).
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Die Familie von Pfarrer Albert Büß (1809-1877)
und Katharina Baß, geb. Kutter (1819-1894). Um 1861

Hinten: Otto *1843, Caroline *1846, Albert *1840, Eduard (der Krfmder) *1844
und rechts Ernst (der Pfarrer, Zwilling des Otto). Zweite Reihe: links Emma *1830
und Carl Emil (der Arzt) *1819, rechts Wilhelm *1817 und Maria *1852; vorn:

Lydia *1857.

Original im Besitze von Ernst Buss, Zürich. Broirisilbernegativ auf Glas, mit
Asphaltlack bestrichen, wodurch es als Positiv wirkt.



Aarberg, m dessen Pfarrhaus Call Emil Büß die Knabenjahre \eibrachte. Zeichnung
semes altem Biuders Einst (*1843). Unten links steht: Aaibeig, aufgenommen im

Juli 1859, ausgeführt August 1861.

Links. Aarebrucke und Zollhaus. Matte Pfairhaus, Schloß und Knche. Rechts:
alter Friedhof.

Besitzer- Er>si Blss, Zurich.
\



Dr. med. Carl Emil Büß

6. März 1849 bis l.Juni 1878

Das Original ist zusammen mit einer Reihe anderer Bilder von Mitgliedern der

Berner Naturforschenden Gesellschaft auf einem Karton eingerahmt und befindet
sich in der Stadtbibliothek Bern. Ks wurde aufgefunden von Fräulein Dr. Rita

ScHLAEPFER.



I. Herkommen und Lebensgang

Aus der Familiengeschichte der Büß

Seit alten Zeiten waren Leute namens Buße (mit gedehntem U) am Südfuß des Ilarz-
gebirges ansässig. Das Dorf Klettenberg, ihr Heimatort, war eine freie Reichsgrafschaft,
den Grafen von Klettenberg gehörig. Der Dreißigjährige Krieg verwüstete den Ort und
zerstörte die alten Pfarrbücher. Andreas Busse, der älteste nachweisbare Ahnherr, war
Ackermann und Tagelöhner. Er verschied 1624. Einer seiner drei Söhne, Jakob Busse,
griff zu Nadel und Schere, wurde Schneider und Schafmeister. Mit seiner Frau, der Tochter
eines Ratskämmerers, übersiedelte er um 1650 nach Sachsa, einem alten Städtchen anderthalb

Stunden nordwestlich von Klettenberg. Dort starb er 1663 mit 49 Jahren.
Die langen Kriegswirren hatten das Volk aufgewühlt. Auch Hans Achatz (Achatius),

eines von neun Kindern, beim Tode des Vaters 17 Jahre alt, suchte fremde Kriegsdienste
und schaute sich die Welt an. Er landete als berittener Leibwächter des Herzogs von
Württemberg im Schloß zu Tübingen am Neckar. Dort trat er in die Ehe und kaufte 1685

den «Goldenen Löwen» in dem eine halbe Stunde östlicheren Dorfe Lustnau.Bald tauschte

er ihn gegen den «Ochsen». Der frische Gastwirt genoß ein Ansehen, das ihn ins Gericht
des Oberamtes Tübingen rief. Für seine acht Kinder schritten Professoren und Geistliche
als Paten zum Taufstein. 1709 erlosch er, 63 Jahre alt.

Sein Sohn Johann Christoph Buss, geboren 1698, wurde Bäcker. Mit 30 Jahren heiratete

er die Witwe eines Torwarts und wurde gleichzeitig als dessen Nachfolger Torwart in
dem hochfürstlichen Theologenstift zu Tübingen. Er vermählte sich noch dreimal, da seine

Frauen früh starben. Erst die vierte, eine Zieglerstochter, schenkte ihm 1749 jenen Sohn,
der das Geschlecht fortpflanzte. Es war Johann David, Schneider und später Torwart am
Stift. Dessen Frau, die Tochter des Lehrers Krimel, gebar elf Kinder. Neues geistiges Lehen
strömte in das Geschlecht. Unter den Söhnen gab es einen Harfenspieler und zwei
Buchdrucker. Der begabteste aber war Johann Christoph (1776-1855), durch den die Familie
in die Schweiz einzog.

In der Lateinschule hatte er sich auf die alten Sprachen geworfen. Auch war er für Zeichnen

und Musik begabt. Er übte sich selber auf Geige und Flöte, und ein Student leitete ihn
auf dem Klavier an. Die Professoren, die durch die Torwachtstube wandelten, erweckten

Bewunderung und Verehrung für die Wissenschaft. Büß wollte studieren. Da schloß ein
Erlaß des Herzogs Karl die Söhne der untern Bürgerstände vom Studium aus. «Ich nahm
das Buchbinderhandwerk an, wie ich jedes andere hingenommen hätte, um durch die

Zerstreuung anhaltender Handarbeiten alles Andenken an meine Jugendträume in mir selbst
auslöschen zu können. Ich konnte es nicht.» Nach mehrjährigen Wanderfahrten kam Büß
im Frühling 1800 als Buchbindergeselle nach Basel. Ein Lehrer, der ihm gegenüber wohnte,
hörte das allabendliche Flötenspiel und sah die Zeichnungen am gegenüberliegenden Fenster.

Es war Johann Georg Tobler, der in Münchenbuchsee mit Pestalozzi gearbeitet
hatte. Sein appenzellischer Landsmann Hermann Krüsi hatte beim damaligen Kriegselend

- die Franzosen standen in der Schweiz — 26 arme Kinder nach Burgdorf gebracht
und dort Pestalozzi getroffen, der eben im Schlosse eine Schule eröffnet hatte und mit dem
er sich vereinigte. Nun reiste Krüsi nach Basel zu Tobler und fragte nach einem Manne, der
Zeichnen und Singen geben könnte. Tobler wies ihn an Büß. Dieser eilte, ohne nur nach
dem Gehalt zu fragen, nach Burgdorf. Pestalozzi beeindruckte ihn tief: «So sah ich
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noch keinen Menschen mein Herz suchen.» Und Pestalozzi selber schrieb zu Neujahr 1801

an Gessner: «Du weißt mein Urtheil über die vergrabenen Kräfte in den untern Ständen.
Welch ein Beleg ist Büß zu dieser Meinung!» Im Sonnenstrahl entfaltete sich die Blüte
einer seltenen Lehrgabe. Büß war unermüdlich und geduldig. Gemeinsam mit Pestalozzi
verfaßte er eine Schrift Das Abc der Anschauung. Eine Schwester, Luise Buss, traf ebenfalls

als Lehrerin in Burgdorf ein; sie heiratete ihren Kollegen Näf und wanderte mit ihm
nach den Vereinigten Staaten aus, wo er Seminarien schuf.

Im Sommer 1804 mußte das Schloß geräumt werden. Pestalozzi wanderte nach Yverdon;
Büß verließ ihn nicht. Erst, als Uneinigkeit die Lehrerschaft Pestalozzis zu spalten begann,
kehrte er 1806 nach Burgdorf zurück.

Im Juli jenes Jahres rief Napoleon die Süddeutschen unter die Wallen gegen Preußen.
Büß stellte sich nicht und verlor daher sein deutsches Bürgerrecht. Im März 1807 kaufte
er sich in Kirchberg bei Burgdorf ein und heiratete Susanna Stähli, die Tochter eines

Burgdorfer Fabrikanten und Ratsherrn. Die Wiege sah sechs Töchter und einen einzigen
Sohn. Um dessen Studien willen übersiedelte die Familie 1819 nach Bern. Dort unterrichtete

der Vater Zeichnen und Singen am Progymnasium und zugleich Zeichnen an der
Hochschule. Sonntags spielte er die Orgel zur Predigt; auch leitete er Chöre und vertonte Lieder.
Mit Vorliebe griff er zu Cello, Flöte und Horn. Sein Rechenbüchlein bot den Lehrern Anregung.

Im Alter malte er in Öl. Auf der Pfarrhauslaube in Grindelwald, bei seinem Sohn auf
Ferienbesuch, entwarf der Silberhaarige für seine Enkel Zeichenvorlagen, sang und rechnete

mit ihnen.
Von seinen sechs Töchtern leitete die erste, Caroline, eine private Mädchenschule in

Bern und heiratete den Apotheker und Glasmaler Friedrich Beck. Die zweite, Luise,
wurde die Frau des Advokaten Dr. Georg Herold und die Mutter des in Frankfurt tätigen
Bildhauers Gustav Herold. Die dritte, Amalie, ehelichte den Solothurner Kaufmann und
Kunstkenner Franz Anton Zetter; ihr Sohn war der gleichnamige Dichter und
Kunsthistoriker. Die drei jüngern Töchter blieben ledig. Emma, die jüngste, wirkte als Erzieherin
in Polen, Rußland und Hofwil, dann als Klavierlehrerin in Solothurn und Bern.

Die Zukunft des Mannesstammes der Familie Büß aber hing an Christophs einzigem
Sohne, Albert (1809-1877). Nach dem Abschluß seines Theologiestudiums wurde er 1838

Vikar in Rüschegg, wirkte dann als Pfarrer in Tenniken im Baselland, 1844-52 in Grindelwald,

hernach einige Jahre in Aarberg und schließlich in Bargen bei Aarberg.
Das Glück seines Lebens wurde seine Familie. Er heiratete 1838 und erzog zehn Kinder.

Die Mutter, Anna Katharina Kutter (1819-1894) stammte aus der württembergischen
Stadt Ravensburg jenseits des Bodensees. Sie war die Tochter eines Kaufmanns und
Kornhausmeisters. Ihr Bruder Wilhelm Kutter, der sich 1840 in Mett bei Biel einbürgerte,
war Wasserbauingenieur. Er leitete aus Versuchen eine neue Formel ab, die die Geschwindigkeit

gleichförmig bewegten Wassers in Kanälen und Flüssen zu berechnen erlaubte und

die im Wasserbau fortan Verwendung fand. Seine Schwester Katharina erbte den
wissenschaftlichen Sinn und eine zähe Ausdauer auf ihre Kinder weiter. Der Vater, Albert Buss,

steuerte das Blut des Künstlers und die Lehrbegeisterung bei.
So geschah es, daß sich unter den zehn Kindern des Ehepaares große Begabungen fanden.

Albert, der älteste, wurde Ingenieur und zog nach Paris. Von den Zwillingen Otto und

Ernst wurde der erste Kaufmann in Chile, der zweite Pfarrer in Glarus. Eduard (184-4 bis

1925), Maschineningenieur und technischer Leiter der Maschinenfabrik Saurer in Arbon, er-
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fand den Kosinusregulator und Stickmaschinen. Caroline w ar Lehrerin, Erzieherin in
England, dann Gattin des Kaufmanns Philipp Scheibener aus St. Gallen. Wilhelm wirkte
als Dekorationsmaler und Gipser in Burgdorf und Langenthal. Carl Emil wurde Arzt
und Fieberforscher. Emma heiratete den Berner Kaufmann, Organisten und Orgelbaukundigen

Carl Locher. Die beiden jüngsten Schwestern lebten gemeinsam in Bern, wobei
Maria Sekundarlehrerin war und später dem Erholungs- und Pflegeheim « Ländli» vorstand.

Das längste Leben und der größte Ruf waren Ernst zugemessen, dessen Dasein von 1843

bis 1928 reichte. Er stand auf den Kanzeln von Lenk,Zofingen und zu St. Leonhard inBasel,
bis er sich 1880 in Glarus festsetzte, eine gebietende und unermüdliche Persönlichkeit. Als
Gründer des Allgemeinen evangelisch-protestantischen Missionsvereins und Herausgeber
der Glarner Bibel empfing er den Heidelberger Ehrendoktor der Theologie. Seine Schriften
galten dem Schul-, Armen- und Missionswesen, der Volkskunde und Kunstpflege (Die
Kunst im Glarnerland). Aus Begeisterung, angefacht durch ein großes Geschick im
Bergzeichnen, betätigte er sich als Alpinist und Geograph, schrieb ein Buch über Die ersten
25 Jahre des SAC, Reiseführer und Wanderbilder. Es sind reizvolle Zeichnungen erhalten,
die bereits der 14jährige von Aarberg und Bargen anfertigte. Später schuf er Panoramen
(so im Juli 1912 vom Schlüchtli ob Tenna-Safien [Graubünden], vervielfältigt im
Polygraphischen Institut, Zürich), Lawinenzeiclmungen (in Johann Coaz, Statistik und Verbau

der Lawinen in den Schweiseralpen) und gab eine Mappe 0 mein Heimatland! heraus, sechs

Landschaftszeichnungen, vor allem aus Bünden. Die vielen Leistungen wurden unterstützt
von seiner lieben Frau, Marie Müller, durch die er ein Onkel der Schriftstellerin Elisabeth

Müller war.
Trotz den genannten sechs Söhnen des alten Pfarrers Albert Buss hat sich sein

Geschlecht nur wenig ausgebreitet. Eduard und Carl Emil starben unverheiratet; die andern
hatten zusammen fünf Söhne, aber von diesen nur zwei Enkel und zwei Urenkel, auf denen

heute die Fortsetzung ruht.

Carl Emil Büß

Emil Buss, geboren am 6. März 1849 in Grindelwald als jüngster Sohn des

Pfarrers Albert Buss, verlebte die Jugendzeit in Aarberg und Bargen.
Früh fielen seine strebenden Geistesgaben auf. Kränklichkeit versagte ihm
das Berner Gymnasium. Häuslicher Fleiß rüstete ihn zur Reifeprüfung, die

er im Frühling 1868 in Basel ablegte. Zum Sommersemester schrieb er sich

dort als Student der Theologie ein. Bei Johann Georg Müli.er hörte er

«Philosophie von der Weltschöpfung», beim alten Antistes Samuel Preis-
Werk hebräische Grammatik. Sein Geist schweifte noch ungewiß und durstig

nach vielen Seiten. So belegte er an der philosophischen Fakultät beim

Sprachforscher Wilhelm Visciier drei Wochenstunden über das «Gastmahl

des Piaton», bei Jacob Burckhardt «Ästhetik der Architektur»
und bei Dr. Johann Jacob Merian als einziger Hörer Latein. «Ich habe»,
schreibt dieser, «im verflossenen Semester in zwei Stunden wöchentlich
dem Studenten der Theologie Emil Büß von Kirchberg von den Satiren
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des Horaz die 1., 4., 6., 7., 8. und 10. des ersten und die 1., 2. und 3. des

zweiten Buches erklärt.» An der mathematisch-naturwissenschaftlichen

Abteilung tauchte Büß in die ebene und sphärische Trigonometrie unter,
die Fritz Burckhardt mit beschwingter Klarheit bot. Unter den zwölf
Hörern, mit denen er sich dort zusammenfand, waren auch zwei junge
Mediziner, FjRNST von Sury aus Solothurn (später Professor der Gerichtsmedizin

in Basel) und Heinrich Banga von Liestal (später Spitalleiter in

Chicago). Der junge Büß fühlte sich ebenfalls zu den Naturwissenschaften
und zur Medizin hingezogen. Als es Herbst geworden war, traf er eine

Entscheidung. Gewissensbedenken verwehrten ihm den freien Durchgang zum
Beruf des Geistlichen, und er folgte dem andern Pfade. Im Winterhalbjahr
hörte er bei Ludwig Rütimeyer viermal wöchentlich von 9 bis 10 Uhr
«Zoologie der Wirbelthiere». Der bedeutende Anatom Wilhelm His, damals
38 Jahre alt, führte ihn in die Lehre von den Eingeweiden und Nerven und in
die Histologie ein. Täglich früh von 7 bis 8 Uhr trug der Prosektor Hoffmann

über Knochen- und Bänderlehre vor. Auch den fünf Wochenstunden
über Muskeln und Gefäße wohnte Büß bei. Im Seziersaal stand er unter
30 Studenten; es kamen 12 Leichen zur Verwendung. Da wurden Muskeln,
Gefäße, Nerven und Eingeweide präpariert. Die fleißigsten Zöglinge legten
acht Zubereitungen vor. Jeden Vormittag eilte Büß auch zu Eduard Ha-

genbach-Bisciioff, dessen anregende «Experimentalphysik» ihn hinriß.
Im Frühling 1869 wandte er sich nach Bern. Die Physik war sein Fach

geworden. Er amtetc als Assistent am physikalischen Kabinett und an der

Sternwarte. Sein Professor war im Sommer 1869 der Berliner A. Paalzow,
vom Herbst an der 26jährige Aime Forster. Büß trat auch in die
Naturforschende Gesellschaft Berns ein, die in ihrem Archiv ein Lichtbild von
ihm aufbewahrt.

Nach einem Jahr reiste er im Frühling 1870 an die Universität München.

Dort lehrten der alte Chemiker Justus von Liebig, der große Hygieniker
Max Pettenkofer. Büß, der noch zwischen den reinen Naturwissenschaften

und der Medizin geschwankt hatte, entschloß sich nun endgültig für den

Arztberuf.
Im Juli 1870 brach der Deutsch-Französische Krieg aus. Frankreich

erklärte Preußen den Angriff. Bayern warf sich begeistert auf Preußens Seite.

Drei deutsche Armeen überschritten den Rhein; die bayrischen Truppen
gehörten dazu. Bei der Festung Metz suchte das französische Heer den

Vormarsch gegen Paris aufzuhalten. Bei Vionville, Mars-la-Tour, Gravelotte,

St-Privat wogten schwere Schlachten; erst im September fielen die
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Würfel bei Sedan. Typhus und Ruhr ergriffen in jenen Wochen Tausende
der deutschen Soldaten.

Bayrische Sanitätszüge ratterten zwischen Frankreich und München hin
und her. Freiwillige Betreuer für die Verwundeten und Kranken wurden
gesucht. Wie hätte sich der junge Medizinstudent nicht einsetzen sollen
Vom Wunsche, die Sterbenden zu retten, gepackt, fuhr Büß mit, hob die
Verwundeten von den Feldern auf und verband sie. Auf der Rückreise

waren die Hingebetteten eines Eisenbahnwagens seiner Pflege anvertraut.
Immer kehrte er an die Front zurück. Der Schweiß ganzer Wochen klebte
die Kleider an seinen Körper; die Hetze der Tage entzog ihm die rechte
Nahrung; selten schenkte die Stunde ihm ein Auge voll Schlaf. Unter den

Anstrengungen zerbrach seine zarte Gesundheit. Damals zum erstenmal
entflammte jene «Gedärmkrankheit», die ihn beinahe vernichtete und der
er beim vierten Zugriff, erst 29 Jahre alt, erliegen sollte.

Nach der Erholung von der ersten Krankheit nahm er sein Medizinstudium

wieder auf, zuerst in München, dann im Frühling 1872 in Basel. Hier
wirkten gute Lehrer: August Socin als Chirurg, Hermann Immermann
als Kliniker, Carl Ernst Emil Hoffmann als pathologischer Anatom,
Heinrich Schiess als Augenarzt, Johann Jakob Bisciioff als Geburtshelfer,

Eduard Hagenbach-Burckhardt als Kinderarzt.
Mit Leidenschaft stürzte sich Büß sogleich in dreizehn Vorlesungen. Er

besuchte Socins «Chirurgische Klinik» und den «Operationskurs», zusammen

zehn Wochenstunden. Socin gab ihm eine Unterassistentenstelle; denn

von den Schlachtfeldern brachte der Jüngling Erfahrungen mit. Daneben
hörte er Immermanns «Medizinische Klinik» und schrieb dessen zwei
Vorlesungen über Ansteckungskrankheiten und über Syphilis nach. Bei Hoffmann

lernte er «Allgemeine pathologische Anatomie», besuchte den

zugehörigen Demonstrationskurs und eine Sondervorlesung über die krankhaften
Veränderungen der Verdauungsorgane. Bei Schiess nahm er an der
augenärztlichen, bei Bischoff an der geburtshilflichen und bei Hagenbach an
der Kinderklinik teil, hörte daneben die Vorlesung über Geburtshilfe und
bei Dr. Fischer-Dietschy die über Heilmittel. Im ganzen waren 44
Wochenstunden gedeckt. Der eben erst Genesene ertrug diese Belastung.

Im Winter belegte er weiter bei Socin und Immermann, dazu Friedrich
Brenners Psychiatrische Klinik und Hagenbachs Klinik im Kinderspital.
Ludwig de Wette war sein Lehrer für gerichtliche Medizin.

Für den Sommer 1873 und für den Winter 1873/74 blieben Socin, Immer-
Mann und Bischoff seine Hauptlehrer. Der junge Dr. Rudolf Massini
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